Akademischer Gottesdienst  am 16. Mai 2004, 

Wallonerkirche Magdeburg

Predigt: Prof. Dr. Dr. h.c. Wolf Bloemers

„So ermahne ich nun, daß man vor allen Dingen tue Bitte, Gebet, Fürbitte und Danksagung für alle Menschen, für die Könige und für alle Obrigkeit, damit wir ein ruhiges und stilles Leben führen können in aller Frömmigkeit und Ehrbarkeit.

Dies ist gut und wohlgefällig vor Gott, unserm Heiland, welcher will, daß allen Menschen geholfen werde und sie zur Erkenntnis der Wahrheit kommen. Denn es ist 

e i n Gott und e i n Mittler zwischen Gott und den Menschen, nämlich der Mensch Jesus Christus, der sich selbst gegeben hat für alle zur Erlösung, daß dies zu seiner Zeit gepredigt werde“ (1.Timotheus 2, 1-6)

So lautet die Textgrundlage für meine heutige Predigt des Sonntages „Rogate“ in der Fassung der Lutherbibel; in der katholischen Ausgabe von ars Sacra hört sich dies mit einigen sprachlichen Nuancierungen so an: 

Fürs erste geht meine Mahnung dahin, es sollen Gebete, Fürbitten und Danksagungen für alle Menschen verrichtet werden, für Könige und alle, die in verantwortlichen Stellungen sind,  damit wir ein stilles, ruhiges Leben führen mögen in  Frömmigkeit und edlem Anstand, wie es gut und wohlgefällig vor Gott, unserem Retter ist. Er will, daß alle Menschen gerettet werden und sie zur Erkenntnis der Wahrheit gelangen. Denn es ist e i n Gott und e i n Mittler zwischen Gott und den Menschen, Christus Jesus, der Mensch, der sich selbst als Lösegeld für alle dahingegeben hat.  (Neues Testament, Karrer, ars Sacra 1959)

Liebe Gemeinde, liebe Mitchristen, liebe Mitmenschen,

auf den ersten Blick habe ich diese Verse des Pastoralbriefes in ihrer gedrängten paulinischen Sprache als einen etwas sperrigen und altmodischen Text wahrgenommen, der als Mahnung, als Anweisung, als ein Hirtenschreiben für den Bischof Timotheus von Ephesus daherkommt, den Paulus auf einer seiner Missionsreisen dort eingesetzt hatte. Gleichsam eine Art pastorale Direktive von einer (kirchlichen) Autorität – des Apostel Paulus – an eine andere (kirchliche) Autorität, an einen anderen Amtsträger; eine Instruktion, eine Art Verhaltensregel, die zum einen vorgibt, wie der Gemeindeleiter seine Gemeinde zu führen habe (u.a. dazu anleiten, Gebete verrichten), und zum anderen, warum dies geschehen soll, daß nämlich die  Inhalte des Glaubens, des Evangeliums und seine Zielsetzungen unverfälscht weiterzugeben sind. Entsprechend den damaligen Zeiten hierarchischen Denkens und der Zielsetzung der Verbreitung unverfälschter Lehre in der Gründer- und Aufbauzeit von Gemeinden und Diözesen - auch im Kampf gegen Irrlehren wie etwa die Gnosis - war dieses dezidierte Mahnen und Anweisen von Führungskräften wohl ein durchaus plausibles und erforderliches Handeln. Und gleichermaßen spezifisch für die in dieser Zeit vorherrschenden Auffassungen vom Verhältnis zur weltlichen Obrigkeit waren auch die - wie in diesem Text eingewobenen - Aufforderungen, etwas für diese zu tun: in diesem Fall, für sie zu beten. Wir finden in mehreren Perikopen der Hl. Schrift eine fast „bedingungslose“ Akzeptanz der weltlichen Obrigkeit und die Anweisung zu ihrer Respektierung; dies artikuliert sich in Aufforderungen zu einem Tribut an die Machthaber, in denen entweder die Zahlung des Steuergeldes, des Gehorsams oder gar die Unterwerfung zum Gebot werden (vgl. Mt 22,21; Römer 13,7; Titus 3,1; Petrus 2,13).

Vielleicht hat das Direktive und das Gebot der Fürbitte für die Obrigkeit zunächst in mir Widerstände hervorgerufen, biographisch begründet aus meiner Studentenzeit der sogenannten 68er Generation in der Ablehnung eines erwarteten, ja sogar verpflichtenden unbedingten Gehorsams gegenüber kirchlichen Vorgesetzten, und auch als Ergebnis meiner psychoanalytischen Ausbildung, die zu einer grundsätzlich kritischen Einstellung zu allen Formen von Macht und zu Ablehnung von allen Gestalten von Gewalt geführt hat. 

Beten für alle Menschen und auch für die Obrigkeit als Pflicht? Ist das heute in sogenannten aufgeklärten Demokratien noch zeitgemäß, noch nötig, ja, noch sinnvoll?

Alle Menschen retten und sie alle zur Wahrheitserkenntnis führen? Heutzutage eine utopische, eine weltfremde Spinnerei? 

Wenn ich mir den Inhalt dieser pastoralen Mahnung und dieser Hilfe versprechenden Verkündigung jedoch genauer anschaue und ihn als eine allzeit gültige Botschaft im Kontext der aktuellen politischen Bedeutung und der geistigen Umwelt unseres 21. Jahrhunderts lese, gewinnt er plötzlich eine andere Gestalt, wandelt sich der vermeintlich – vordergründig – sperrige Text zu einer sehr nachdenklich machenden Botschaft von hoher Aktualität, gerade hinsichtlich von Obrigkeit und unserem Verhältnis zu ihr.

Wieder einmal stehen wir derzeit vielen erschreckenden Phänomenen von Machtmißbrauch durch Obrigkeiten gegenüber, die sich als Ausdrucksformen von deren Hochmut und Arroganz und als unmenschliche Resultate von Allmachtsphantasien und von Grandiosität präsentieren: die Massaker Pol Pots in Kambodscha, der Genozid der Hutus in Ruanda, die Anarchie in Somalia, die Bomben-Attentate der ETA und der IRA, die Kriege im Kosovo und in Tschetchenien, der 11. September 2001 in New York und Washington, der 11. März 2004 in Madrid, die Intifada in Israel, Al Kaida in Afghanistan (und mittlerweile auf allen Kontinenten), der Irakkrieg und seine Terror-Folgen, und nun der sich abzeichnende Völkermord im Sudan, um nur einige der derzeit 40 Brandherde und Explosionspunkte auf unserer Erde zu nennen. Alle diese kaum faßbaren Grausamkeiten erzeugen Wut, Trauer, Verzweiflung und auch Angst in mir und wohl in vielen von uns.

Sie alle sind die Karfreitage unserer Zeit, das heißt, es sind durch bewußte, gezielte, geplante Gewalt von Menschen und ihren sie (ver-) führenden Obrigkeiten und verantwortlichen Personen vorgenommene Tötungen, Ermordungen von Menschen, ja sogar Ausrottungen ganzer Ethnien – und dies obendrein in einigen Fällen in hybrider sogenannter „Legitimation im Namen Gottes“, im Namen Allahs, der als vermeintlicher Anstifter oder „Auftraggeber“ herhalten muss für die menschliche Verblendung, die Macht hervorzubringen in der Lage ist! Zu nennen sind u.a. Namen wie Milosevic, Saddam Hussein, Bin Laden als politische „Autoritäten“ oder religiöse Führer, die zur bewußten Vernichtung von Menschen angetreten sind; daneben Namen von Obrigkeiten in „verantwortlichen Stellen“ wie z.B. Bush, Putin, Arafat, Sharon oder Muktada al Sadr, die zwar verbal gegen das sogenannte Böse bzw. die Inkarnation dieses Bösen in den vorgenannten Personen ankämpfen, aber ebenfalls unter bewußter Inkaufnahme des Todes vieler Menschen und zum Teil sogar unter Berufung auf Gott gar zum Mord an ihren Gegnern aufrufen; in diesem Kontext ebenfalls zu nennen sind auch die Ansprüche der Großmacht USA, eine gottgesandte, moralische und immer gerechte Nation zu sein, die jedoch mit den durch diese Arroganz der Macht ausgelösten Taten im Laufe der Zeit ein großes Sündenregister angelegt hat, wie dies Eric Frey in seinem aktuellen „Schwarzbuch USA“ aufgezeigt hat.

Hier mischt sich bei mir die Wut und Trauer mit dem Gefühl der Ohnmacht, mit dem Gefühl des Machtlosen. Die täglichen Bilder von Anschlägen auf Kinder, auf Soldaten, auf Zivilisten - ich bemerke gerade, zu was für einer merkwürdigen Unterscheidung uns das militärische Denken verführt hat, denn es sind alles ausnahmslos Menschen -  und dies bedarf keiner Rubrizierung oder Kategorisierung! - sind Zeugen des genauen Gegenteils eines von Paulus angemahnten „ruhigen und stillen Lebens in Frömmigkeit und Ehrbarkeit“, sowohl beim Betrachter, als auch bei den Opfern der Gewalt.

Ohnmacht – ohne Macht, und ohne jede Resonanz unserer Wut- und Trauergefühle? Allein und ohne dies zu teilen, mitzuteilen? Bin ich, sind wir wirklich so allein, und ohne Einfluss und Macht?

Nein, so ist das wohl nicht richtig, vor allen nicht für gläubige Christen, denn wir haben ein Instrument, mit dessen Hilfe wir uns mitteilen und Resonanz erzeugen können: die Bitte, das Gebet, das Reden mit Gott. Nicht schöne salbungsvolle Worte, nein: beten in den Formen und Figuren von fragen, bitten, danken, streiten, anklagen, erzählen, so wie es die Menschen in der Bibel in vielfältigsten Formen im Dialog mit Gott getan haben (auch Christus selber, der im Widerstreit seiner Gefühle sich in seiner Todesnot sogar als von Gott im Stich gelassen fühlte und ihn anschrie: „Mein Gott, mein Gott, warum hast du mich verlassen?“ und dann später dennoch vertrauensvoll seinen Geist in die Hände seines Vaters gab). Beten und bitten, zürnen und fragen als Sprechen mit Gott als einem Vertrauten, dem man seine Gefühle über die Opfer des Machtmißbrauchs anvertrauen, mit dem man sich aber auch über die mißbrauchenden Täter auseinandersetzen kann. Beten also nicht nur für sich, sondern für die anderen Menschen, oder genauer, wie Paulus den Timotheus auffordert: sich mit Bitten für alle Menschen einzusetzen. 

Und wiederum hat sich beim Lesen dieser Textstelle anfänglich etwas in mir gesträubt: beten und bitten für alle? Wer und was kommt da alles in den Blick? Wirklich keiner auf der Welt ausgeschlossen? Beten für Christen und Moslems, für die geschundenen Körper und Seelen der von den Autoritäten Abhängigen, Erniedrigten, Ermordeten und auch für die Selbstmordattentäter und deren Anstifter? Beten auch für die Unanständigen, die Obrigkeiten der „Achse des Bösen“ und der „Schurkenstaaten“, für die Täter, für die Machtmissbraucher? Sind wirklich alle Menschen gemeint? Dialog mit anderen Religionen? Dies beunruhigt und verändert meine Maßstäbe, zumal in einer Zeit der Globalisierung, des wirtschaftlichen, politischen und sozialen Zusammenwachsens. Und gibt es nicht auch Fürbitten für Widerstände gegen vorhandene (Un)Ordnungen und Klischees??

Spüren wir den letzten Gedanken noch ein wenig nach. Warum kulminiert der Haß zwischen Menschen aufeinander und entlädt sich in diesen fürchterlichen Vernichtungs-Szenarien wie z.B. in Srebrenica, in Afghanistan, im Inferno des World Trade Center, in der Bombardierung Bagdads, in der Apokalypse des Atocha-Bahnhofes von Madrid etc., angestachelt durch Führer, Obrigkeiten, Autoritäten? Gibt es bei all diesen grausamem Zerstörungsorgien einen gemeinsamen Nenner, ein gemeinsames Motiv? Folgen wir den Ausführungen des weltweit hoch angesehenen amerikanischen Philosophen Francis Fukuyama – der sich in seinen Argumentationen auch auf Hegel stützt –, dann geschieht dies seit Alters her nur deshalb, weil Menschen sich von anderen Menschen nicht anerkannt fühlen bzw. auch nachweislich nicht in ihren Eigenarten akzeptiert, respektiert und als gleichberechtigt behandelt werden. Es ist genau dieses menschliche Urbedürfnis nach Anerkennung:  wir können auch mit den chilenischen Neuro-Philosophen Maturana und Varela sagen: das Bedürfnis, einen gleichberechtigten Platz neben einem anderen zu haben, dessen Einräumung sie auch „Liebe“ nennen. Dieses Motiv, als menschliches Wesen anerkannt zu werden, als ein Wesen mit Wert und Würde, das die Anerkennung dieses Wertes einfordert - was wir als Selbstachtung bezeichnen - und die schrecklichen Folgen als Reaktionen seiner Nichtberücksichtigung durchziehen mit den Signaturen von Verfolgung, Unterdrückung und Vernichtung die gesamte Menschheitsgeschichte. Erniedrigung, „Kleinmachung“, Unterwerfung und Vernichtung - also das „Böse“ - sind die Mittel, den jeweils anderen zur „Anerkennung“ der eigenen menschlichen Würde und Identität zu zwingen, bzw. sich selbst durch Gewalt und Stärke Anerkennung zu verschaffen. Dabei ist noch einmal zu betonen, daß diese Mittel heutzutage überwiegend nur dann eingesetzt werden, wenn tatsächlich Nichtanerkennung, Beherrschung und Unterwerfung erfolgt ist, Kampf und Vernichtung also Reaktionen darstellen, die aberkannte eigene Würde unter Einsatz des eigenen Lebens zurückzuerobern. Bezieht man die tiefenpsychologische Erkenntnis mit ein, daß Täter in der Regel vorher immer Opfer waren, denen Liebe und Anerkennung versagt wurde und diese sich später für ihre erlittenen Kränkungen und Entwertungen grausam gegenüber anderen rächen, dann werden viele unsägliche Erscheinungsformen von Machtmißbrauch plausibler. In diesem Lichte betrachtet gewinnen viele Grausamkeiten zwar keinerlei Legitimation, regen aber wohl zu Reflexionen in Bezug auf die Mitschuld derjenigen an, gegen deren Arroganz, Überheblichkeit und Verletzung von Selbstachtung sich die rächende Vernichtung richtet. Das Streben nach Anerkennung ist das zentrale Problem der Politik, denn es ist der Ursprung von Tyrannei und Imperialismus und bedingt das Verlangen, über andere zu herrschen und ihnen die Ehrbarkeit, die Würde zu beschneiden; dies ist die schwarze Seite. Gleichzeitig bildet der Ehrgeiz nach Anerkennung aber auch die psychologische Basis der politischen Tugenden von Mut, Gemeinsinn und Gerechtigkeit (vgl. Fukuyama 1992, 22). Genau diese sind gemeint, die zu einem „stillen und ruhigen Leben in Ehrbarkeit“ führen, zu dessen Ermöglichung wir für die Obrigkeiten beten sollen, wie es Paulus dem Timotheus eindringlich aufgibt.

Es war Christus, der mit seiner Lehre und seinem Leben diese Würde für alle Menschen herausgestellt, der mit seinem Liebes- und Gleichheitsgebot als Kernbotschaft die Anerkennung aller Menschen verkündet und der durch seine eigene Gewaltfreiheit und seine Friedfertigkeit dem Haß, dem Vernichten Einhalt geboten hat; Christus, der am eigenen Leibe eben diesen Haß, diesen Prestigekampf, diese Projektion der eigenen Schlechtigkeit der Obrigkeitsvertreter erlitten, dem man die Anerkennung seiner Würde abgesprochen und der seine Identität als Mensch und Sohn Gottes mit dem Tode bezahlt hat, den er bewusst in Kauf genommen hat: um dadurch ein Zeichen zu setzen; im Elend der Menschen und im Ausgeliefertsein an die „Bösen“ selbst Zeugnis abgelegt, am Leiden der Menschheit teilgenommen, sich im Elend erniedrigt und sich selbst als Lösegeld für alle Menschen dahin gegeben. Und im Tode noch für seine Peiniger betend, bittend: „Herr vergib ihnen, denn sie wissen nicht was sie tun“. 

Die Erinnerung an eben dieses Gebet hat meinen anfänglichen Widerstand gegen die Einbeziehung aller Menschen in die Vorstellungen meines Gebetes, vor allem der mißbrauchenden Autoritäten aufgeweicht: „denn sie wissen nicht, was sie tun“. Dies kann nur bedeuten, daß sie  im Herzen und im Verstand blind, bzw. von Menschen darin verblendet worden sind, zur Erkenntnis der Wahrheit nicht fähig sind, eben keine wirklichen Autoritäten darstellen, sondern nur schwache, und deshalb autoritäre Menschen sind, die ihre eigene Stärke nur aus der Unterdrückung anderer, schwächerer legitimieren. Deshalb benötigen gerade sie die vermittelnde Hilfe Gottes zur Erkenntnis, deshalb sollten wir gerade für sie im Dialog mit Gott eintreten und deshalb benötigen wohl gerade sie, die ebenfalls nur Menschen mit allen Schwächen sind, die besondere Fürsprache, auch wenn uns dies noch so schwer fällt. Oder aber als Alternative: wir können bitten um Ersetzung des „bösen“ durch einen anderen, einen „guten“ Verantwortlichen, der die Würde jedes Anvertrauten schützt und jedem eine dialogische, eine anerkennende Antwort gibt.

Diese Fürbitte gilt also nicht nur für die Machtmissbraucher, sondern für alle, die in verantwortlichen, in Menschen führenden Stellungen sind, für alle, die Macht haben und Entscheidungen über andere Menschen treffen  - also auch in Institutionen, in Parteien, in der Kirche -  und die allesamt den Gefahren von Machtmissbrauch ausgesetzt sind. Gebet als Bitte nicht für mich, sondern für andere und zusammen mit der Gemeinde als einer Glaubensgemeinschaft im gemeinsamen Beten und Bitten, das als ein Nachdenken im Dialog und gerade dadurch auch als ein Mittel zur Selbstreflexion stark macht, verbindet, Meinungen und Haltungen verändern kann und eine Ethik des Miteinanders gemeinsam entstehen läßt. Beten nicht nur für diejenigen, die Not leiden, sondern auch dafür, daß wir mitleiden können; beten nicht nur für diejenigen, die der Hilfe bedürfen, sondern auch, dass wir zur Hilfe bereit werden; beten nicht nur für die Opfer, sondern auch dafür, daß wir auch unsere Schuldanteile erkennen (vgl. Haupt 2002, Lektorendienst). So können wir uns im Gebet näherkommen, aber auch gleichzeitig zu den anderen Menschen in der Welt mehr verstehende Nähe und Verbundenheit herstellen, damit das menschlich-soziale Zusammenwachsen die politische und ökonomische Globalisierung ethisch fundiert. Gebet in diesem Sinne für den Frieden für alle Menschen in jedem Land, „für ein stilles und ruhiges Leben in Ehrbarkeit“: dies ist angesichts von zunehmendem Terrorismus - auch als Ausdruck von Antwort und Rache für Nicht-Anerkennung und Unterdrückung - drängender und nötiger denn je und verdeutlicht einmal mehr die menschliche Ursehnsucht nach Frieden. Gebet für die Machthaber, daß sie sich vom Geist der unverletzlichen Würde, ja der radikalen Anerkennung des Wertes des je Anderen, der voraussetzungslosen, radikalen „Annahme des Anderen in seiner Einmaligkeit und Einzigkeit“ - wie das der jüdische Sozialphilosoph Lévinas formuliert - und vom Geist der Gerechtigkeit leiten lassen und nicht der Versuchung der Rache und der Hybris eigener Überlegenheit verfallen, wie in Vergangenheit und Gegenwart immer wieder geschehen; daß sie durch ihr Verhandeln und Handeln vor allem jenen Werten Geltung verschaffen, deren wir Christen uns rühmen und die eine humane Gesellschaft begründen.

Dies kann in unterschiedlichsten Formen geschehen, doch wichtig ist vor allem dabei das öffentliche und gemeinsame Zeugnis Geben, das Eintreten und Flagge-Zeigen und Bekennen: dies sind Zeichen der christlicher Nachfolge, sinnfällige Belege für die Solidarität für und Brücken zu denjenigen, die nicht ein ruhiges und stilles Leben führen können, denn sie sind unserem Denken, unserem helfenden Tun und unseren Fürbitten vor Gott aufgegeben. Sie sind zugleich Signale an die Machtmissbraucher, inne zu halten und umzukehren. Dazu jedoch ist Gottes Hilfe und Einfluß unabdingbar, denn da reichen unsere Mittel allein nicht aus.

Lassen Sie mich drei Beispiele von Gebet und Fürbitte anführen, die mich persönlich sehr ansprechen:

· Die evangelischen wie katholischen deutschen Kirchentage der letzten Jahre sowie die regelmäßigen Versammlungen von Taizé haben vielfältige neue Formen von Gespräch, Meditation und gemeinsamem Gebet gezeigt und dabei vor allem ein  hohes Interesse und Engagement gerade der Jugend offenbart, die durchaus kritisch mit hierarchischen Umgangsformen und dogmatischen Unverrückbarkeiten umgegangen ist. Dies macht Hoffnung und zeigt, wieviel Sehnsucht nach Lebenssinn, nach Glaube und  Gemeinschaft, Frieden und gegenseitigem Verstehenwollen und sich Anerkennen vorhanden ist und daß der Dialogwunsch, der Austausch mit anderen über zentrale christliche Fragen eines „ruhigen  Lebens in Ehrbarkeit und Frömmigkeit“ als einem vom Glauben und Freiheit durchformten alltäglichen Leben (vgl. Zink 1970,6) ein Bedürfnis ist.

· In der Karwoche im April dieses Jahres - also vor gut einem Monat -  habe ich nach langer Zeit wieder einmal einige Tage in Städten Andalusiens, Südspanien, verbracht. Beeindruckt und tief bewegt wie früher haben mich die Prozessionen der Semana Santa, der heiligen Woche, in denen Zehntausende bekennender Christen auf den nächtlichen Straßen in Büßergewändern und mit enormen körperlichen Anstrengungen stundenlang die Leidensgeschichte von Jesus mit riesigen Tragaltären, Gebeten und Gesängen dokumentieren und wieder ins Leben rufen. Besonders erwähnenswert bei diesem öffentlichen gemeinsamen Bekennen ist die Tatsache, daß nicht nur viele weltliche, politische Autoritäten an den Prozessionen teilnehmen, sondern daß sie sich auch in Bußhaltungen und -handlungen zeigen.

· Das Titelbild des Spiegel Nr. 17 vom 19. April dieses Jahres zeigt den amerikanischen Soldaten William Moore, der weinend und mit verzweifeltem Gesicht vor einem Arrangement von Maschinengewehr, einem darauf gesetzten Soldatenhelm und davor stehenden Stiefeln kniend betet, den militärischen Insignien seines toten Kameraden Trevor Blumberg, der im September 2003 als 22Jähriger nahe Falludscha im Irak fiel. Ich weiß nicht, was und wie er gebetet hat, ob er Gott,  Bush, Rumsfield oder Hussein gezürnt hat, ob er alle anderen Gefallenen in sein Gespräch mit Gott eingeschlossen hat, ob er die Lüge dieses Krieges und ihre tödlichen Folgen für die Befehlsempfänger beklagt hat. Offensichtlich ist nur, daß er trauert und mit gefalteten Händen betet. Dieses Foto sehe ich stellvertretend als Symbol für den Wahnsinn eines Feldzuges, dessen Legitimation mehr und mehr in Zweifel gezogen wird und für die Ohnmacht derjenigen, die unter den Folgen der Obrigkeitsentscheidung leiden, verzweifeln und beten. Es hat nicht nur mich sehr berührt, wie z. B eine der  Leserzuschriften belegt, die eine Woche später im Spiegel 18/ 2004 erschienen ist: „Dieses Titelbild ist Poesie und Epos, Anbetung und Abbitte, es ist bannschlagend und abstoßend, zärtlich und grässlich – dieses Bild ist unfassbar“ (Ulf Grenzius, Berlin).

Schlagen wir nun die Brücke aus der Alltagsgegenwart zurück zum Paulustext, so sehen wir, wie eng und wie stark damals wie heute die politischen Verhältnisse und der evangelische Auftrag miteinander verzahnt sind. Wenn auch in unseren Tagen die politischen Konstellationen anders sind und Obrigkeitshörigkeit der Geschichte angehört: das Anliegen, für alle Menschen für eine friedfertige, bessere Welt mit gegenseitiger Anerkennung zu beten, ist jedoch die Zeiten überdauernd dasselbe und - wie die derzeitigen Weltszenarien belegen - nach wie vor unverzichtbar. So können wir die damalige Ermahnung des Paulus an Timotheus im aktuellen Heute als Lernauftrag für uns verstehen, uns wieder zu besinnen und gemeinsam betend Gott um Hilfe für die Gestaltung einer humaneren Welt zu bitten, die allen Menschen gemeinsam aufgegeben ist; und dazu gehört vor allem: an der eigenen Friedensfähigkeit zu arbeiten, indem ich den und die Anderen in ihrem Wert anerkenne.

Bei Jörg Zink (1970, 108) fand ich unter der Überschrift „Erbarmen“ in seinem Buch „Wie wir beten können“ folgendes Gebet, mit dem ich - mit einigen Passagen - schließen möchte:

...............

Erbarme dich der Mutlosen, 

die dem Unrecht nicht mehr widerstehen,

der Geschundenen, die nicht leben können vom Lohn ihrer Arbeit,

der Verzweifelten, die den Rausch suchen oder den Tod.

Erbarme dich der Unfreien, die Knechte sind eines erbarmungslosen Systems, Knechte der Ausbeutung und der Unterdrückung.

Der Soldaten, die zum Kampf gezwungen werden, und der Gefangenen, die man bewacht wie wilde Tiere.

Erbarme dich, Herr, aller Völker,

erbarme dich der Ungeduldigen und Kurzsichtigen unter den Mächtigen,

und der Ungeduldigen und Gewalttäter unter den Mißhandelten und Unterdrückten.

Erbarme Dich aller, die Gerechtigkeit suchen und keinen Weg mehr wissen, als den der Gewalt.

..............

Herr, du erbarmst dich der Armen.

Diese unsere Welt ist voll von Gewalttätern, von Rechtsbrechern und Menschenschindern. Erbarme dich ihrer!
Wer hätte Erbarmen nötiger als die Hassenden?

Wie sollen sie sich ändern, wenn du dich ihrer nicht erbarmst?

So gedenken wir der Abgestumpften, der Verbitterten und Unbarmherzigen, aller, die Hass verbreiten und Zwietracht säen, die den Krieg wollen, weil er ihnen nützt, die Nachrichten fälschen und Verbrechen vertuschen.

................

Wir bitten dich aber auch für uns alle, die einander von Tag zu Tag Leid zufügen, die einander vergessen, verstoßen, verurteilen und verleumden im Großen und im Kleinen.

Wir bitten dich: Erbarme dich unserer Lieblosigkeit, unserer Kargheit und Rechthaberei.

Denn wir verurteilen einander in unserer Gedankenlosigkeit 

und gestehen uns unsere Unbarmherzigkeit nicht ein.

Du hast gesagt: Wer seinen Bruder von sich stößt, der ist des höllischen Feuers schuldig.

Herr, wir sind schuldig.

Erbarme Dich unser.

Amen








